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Mit der kleinen ſchmucken Barkaſſe ging es mitten durch 
den fauchenden und klirrenden Arbeitstrubel, von Dampfer 
zu Dampfer, ſo weit ſie der Geſellſchaft ihres Onkels an⸗ 
gehörten. Und auf den Schiffen ſelbſt übernahm ein Kapt⸗ 
tän ihre Führung, führte ſie durch alle Räumlichkeiten, bis 
in die Tiefen des Maſchinenſaals und auf die Höhen der 
Kommandobrücke. An die Beſichtigung der Schiffe ſchloß 
ſich die Durchwanderung der großen Lagerſchuppen, Bureau⸗ 
betriebe. 

überall gab Inges Onkel Erklärungen und Hinweiſe. 
Die große bunte und reiche Welt tauchte wie ein ferner 
Traum vor ihr auf. Da ſtanden ſie an den rieſigen Kiſten⸗ 
bergen: Lampen für Indien: Kalkutta, Madras — weiter. 
Olbohnen, Jute, Baumwolle — transozeantſche Länder er⸗ 
ſtehen vor den Blicken. Amerika, China und immer wieder 
das geheimnisvolle Indien. 2 

Aber hier iſt keine Zeit für die romantiſchen Träume 
eines Weltenbummlers, hier gilt es die Erde einzufangen 
in den Bann der menſchlichen Wirtſchaft. Schiffe, Bahnen, 
Telegraph, rieſige Kabel und immer wieder Schiffe. 
den Buregus weiſen große Karten auf phantaſtiſche Fahrt⸗ 
routen, die Namen der großen Dampferlinien hallen vor 
ihrem Ohr, und immer, wo ein wichtiger Handelsplatz, ein 
Knotenpunkt des Weltmarktverkehrs ſich findet, da ſteht 
ein Name: England, leuchtet eine Farbe: Rot! 

Die Stimme ihres Onkels wird ſchärfer, wenn er be⸗ 
richtet, wie dieſes Volk die Erde in einen feſten Ring ge⸗ 
ſchloſſen hat. Der Weg nach Indien: London, Gibraltar, 
Malta, Port Said, Suez, Aden und weiter, immer weiter, 
alles engliſch. Der weitere Weg über das Kap: alles eng⸗ 
liſche Stattonen. Die Wege der Rieſenkabel nach Indien, 
über das Feſtland, Deutſchland, Rußland durchquerend, und 
der „eigene Weg“, durch die Meere. 

Und in der Stimme des Onkels ſchwingt eine wider⸗ 
willige Anerkennung, man ſpürt es, wie er ſich dagegen 
wehrt: Dreißig Millionen Quadratktlometer der Welt ſind 
engliſch, das Hundertfache des Mutterlandes. Das iſt 
Wirtſchaftspolitik! Kein engliſches Schiff, und führe es bis 
China oder Japan, das nicht auf feinem Wege von engli⸗ 
ſchen Handelsſtationen, Kohlenplätzen und Schutzhäfen ver⸗ 
ſorgt wird. 

Sie ſteht vor der Karte und in ihrer Hand glimmt die 
engliſche Zigarette, und plötzlich entſinnt ſie ſich jenes Nach⸗ 
mittags, an dem fie mit Breuning in Swinemünde gegeſſen, 
und ſie weiß nicht, wie ihr der Geoͤanke kommt. Aber ihre 

unruhe vor all der großen Macht des Nordſeenachbarn 
ſchwindet im Denken an den Freund — darf fie ihn Freund 
nennen? Und ihr kommt der Wunſch ihm zu ſchreiben. 

Der Onkel reißt ſie aus ihrem Sinnen. 

„Wir dürfen nicht verzagen,“ ſagt er gerade, „liegen 
wir auch jetzt am Boden, wir haben Männer, dle #8 


wieder aufrichten werden, mit oder gegen den Willen der 
anderen.“ 

Ja, denkt Inge, wir haben Männer, die Kraft und 
Können dazu haben. 

Und am Abend ſchrieb ſie dem Freunde einen Brief. 
Leicht und plaudernd begann ſie, aber bald wurde file 
ernſter. Das Erlebnis des heutigen Tages, der Einblick in 
das große Geſchehen auf dem Weltmarkt, das rang ſich frei. 
Unbeabſichtigt zuerſt begann ſie zu wägen. Hter die kraft⸗ 
volle, lebenswarme Welt — und dort die blaſſe Theorte, die 
dieſes Leben in Formeln bannen wollte. Hatte ſie richtig 
gewählt? Sie ſuchte das Leben — und ſie fand Theorien. 
Theorien über Arbeit und Lohn, über Preis, Konjunktur, 
Bodenertrag, endlofe Statiſtiken. a 

Sie hielt plötzlich inne. Die Erinnerung kam ihr an 
eine Erzählung ihres Vaters, und fie mußte ſie nieber⸗ 
ſchreiben: 

„Wiſſen Sie, was Statiſtik iſt? Natürlich wiſſen Sie 
es nicht, denn ſonſt wäre ich ja nicht in der Lage, Ihnen 
jetzt eine kleine Geſchichte zu erzählen. 

Mein Vater jtudterte vor langen Jahren in 5 
kleinen Univerſität, auch Volkswirtſchaft. Sein Lieblings- 
lehrer war einer von jenen Künſtlern der Wiſſenſchaft, die 
von den Kollegen wegen ihrer geiſtig freien Haltung nicht 
gern für voll angeſehen werden. Und ausgerechnet dieſer 
Profeſſor erhielt von der Fakultät den Auftrag, über 
Statiſtik zu leſen. Wie immer war fein Hörſaal überfüllt. 
0 beſah er ſich die verſammelte Menge, dann 
agte er: E 

„Meine Herren! Aus Ihrem zahlreichen Erſcheinen fehe 
ich, daß Sie alle nicht wiſſen, was Statiſtik iſt. Ich will es 
Ihnen daher erklären: Ein Statiſtiker hatte einen Freund, 
einen Landwirt, der große Viehzucht betrieb. Die beiden 
gingen über Land und kamen an einer großen Schafherde 
vorbei. Wieviel weiße Schafe haſt du, fragte der Statiſti⸗ 
ker. Etwa 250, antwortete der Freund. Und wieviel 
ſchwarze? fragte der Gelehrte weiter. Etwa ebenfontel, 
lautete die Antwort. Alſo haſt du 500 graue Schafe, ſtellte 
der Statiſtiker feſt. Erlaube mal, rief der Beſitzer empört, 
ich habe nicht ein einziges graues Schaf. Das macht nichts, 
erwiderte der Statiſtiker, die Statiſtik beweiſt dir, daß du 
500 graue Schafe beſitzeſt. Sehen Sie, meine Herren, das 
iſt Statiſtik. Wer ſich das anhören will, der komme mor⸗ 
gen wieder.“ — Der Schluß der Geſchichte iſt: Sie hatten 
alle verſtanden und am nächſten Tage thronte der Profeſſor 
in einſamer Herrlichkeit auf dem Katheder, Er ging dann 
zur Fakultät und meldete, daß die Vorleſung ausfallen 
müſſe, weil niemand käme.“ 

Sie überlas das Schreiben bis hierher noch einmal und 
ſpürte plötzlich mit leichtem Erſchrecken, daß dieſer Brief 
kein Brief mehr war, daß ſie ſich hier ihre Nöte von der 
Seele geſchrieben hatte — und daß ſie ihn gerichtet hatte an 
einen Menſchen, den ſie gerade einen Tag kannte. 

Still verſchloß ſie das Schreiben. Nachdenklich ſah ſie 
dann vor ſich hin, ſie hatte wohl zu ſchroff geſehen. Und 
ein tiefer Unmut überfiel ſie, daß ſie ſchon wieder wankel⸗ 
mütig geworden war. Jetzt mußte ſie bei der Stange 
bleiben. Der Anfang war wohl in jedem Beruf lang⸗ 


© 


weilig und ode. Zühne zuſammenbeißen und ſich durch⸗ 
kämpfen. Nur Wiſſen gab heute die Möglichkeit, vorwärts⸗ 
zukommen, denn jedes Können ſetzte ein großes Wiſſen 
vo raus. 5 
Am nächſten Tag aber ſchrieb fie Breuning eine kurze 
Karte mit einem freundlichen Erinnerungsgruß 
= 


Kurt Korrat lernte Eugliſch, lernte mit einer bei ihm 
völlig unerwarteten Verbiſſenheit. Jetzt ſah man, daß der 
Beſuch des Vaters doch bleibende Wirkung gehabt hatte, 
und hinzu kam das ſchlechte Gewiſſen. Denn trotz allen 
Fleißes erfüllte er doch ſein gegebenes Verſprechen nicht, 
ſondern vertrödelte die Zeit weiter mit vielleicht ganz un⸗ 
fruchtbaren Dingen. Er mußte alſo bis Ende des Se⸗ 
meſters glänzend Engliſch gelernt haben, und ſo warf er ſich 
auf dieſe Aufgabe, als ſei ſie die weſentlichſte ſeines Lebens. 
Er ſagte alle Verabredungen ab, war für niemand zu 
ſprechen. Der Juſtizrat, bei dem er jetzt wohnte, ließ ihm 
freie Hand, und die gefürchtete Kontrolle blieb aus. Kurt 
konnte treiben und laſſen, was er wollte — ſo ſchien es ihm 
wenigſtens. 

Er ahnte nicht, daß der Juſtizrat nach einem Monat 
einen Brief an Kurts Vater ſchrieb, in dem er von dem 
plötzlichen Fleiß Mitteilung machte. Tag für Tag ſaß er 
über ſeinen Lehrbriefen, es gab Tage, an denen er das 
Haus überhaupt nicht verließ. Aus ſeinem Zimmer aber 
drangen hin und wieder, beſonders in der erſten Zeit, miß⸗ 
tönige Laute, langgezogene uaahs und ouhs, Verſuche, die 
komplizierte Aus ſprachebezeichnung zu durchdringen. 

Und dann war allen, am meiſten Kurt ſelbſt, unerwar⸗ 
tet der Tag gekommen, an dem er die letzte Ubungsaufgabe 
beendet hatte, an dem er aufatmend die Feder niederlegte. 
Was dieſes Lehrbuch ihm geben konnte, hatte er gelernt, 
beherrſchte er — jetzt war er reif für die eigentliche Auf⸗ 
gabe, für das „Leben der Pioniere“. 

An dieſem Abend ſaß Kurt lange mit dem Juſtizrat 
zuſammen, der zur Feier des Tages eine Flaſche Wein 
geſpendet hatte. Und am gleichen Abend noch ging eine 
fröhliche Nachricht des Juſtizrates an Doktor Korrat, der 
den Brief mit ſtiller Freude las und ihn dann leiſe und 
innerlich froh zu den übrigen Nachrichten legte _ Nach⸗ 
richten, deren jede die beſte Botſchaft für ihn enthielt, die 
es überhaupt geben konnte: der Sohn hatte arbeiten ge⸗ 
lernt! Er hatte etwas nicht nur angefangen, ſondern auch 
vollendet. 

Kurt ſelbſt aber ſetzte ſich gleich am nächſten Morgen 
wieder an den Schreibtiſch und begann die Überſetzung des 
Buches. Wieder verſtrichen Tage, Wochen, manche neuen 
Schwierigkeiten ergaben ſich — dann war auch das geſchafft. 
Und froh begab er ſich zu Werner, um ihm das Ergebnis 
mitzuteilen. 

Werner Breuning war nach dem Examen nur kurze 
Zeit zu Hauſe gersefen, es hatte ſich ihm gleich eine Gelegen⸗ 
hett geboten, als Aſſiſtent am Phyſiologiſchen Inſtitut unter⸗ 
zukommen, mit der ſicheren Ausſicht auf eine baldige Do⸗ 
zentur. So war er nach wenigen Tagen wieder nach Ber⸗ 
lin zurückgekehrt und hatte ſeine neue Stellung angetreten. 

Kurt kam abends nach der Dienſtzeit zu ihm und traf 
den Freund gerade beim Abendbrot. 

„Ich bin fertig“, ſagte er nur ſtatt jeder Begrüßung. 

Werner ſprang auf und ſtreckte dem Freunde in froher 
Anerkennung die Hand hin. 

„Ich gratuliere. Das iſt fabelhaft, vor allem das 
Tempo, in dem du dieſe Arbeit geſchafft haſt! Haſt du das 
Geſuchte denn gefunden?“ 5 

„Ich glaube ja“, antwortete Kurt und ſetzte ſich, „die 
Stelle klingt zwar etwas ſeltſam, aber ich glaube doch, auf 
der richtigen Fährte zu ſein.“ 

„Nun, laß hören.“ a 

„In dem Buche befindet ſich unter zahlreichen Bio⸗ 
graphien auch eine kleine merkwürdige Geſchichte, betitelt: 
„Hiſtory of a Little Advertiſement“, die Geſchichte einer 
kleinen Zeitungsanzeige. Und darin ſteht folgender Satz:“ 
Er blätterte einen Augenblick, dann las er: „Ich kann dem⸗ 


lenigen, der im Leben vorwärtskommen will, nur raten, 


daß er den Anfang damit macht, den Anzeigenteil ſeines 
Leibblattes zu ſtudteren. Dort finden ſich oft Wege, die er 
aus eigenem Denken nie gefunden hätte, Stellungen wer⸗ 
den geboten, die ihm nie in den Sinn gekommen wären. 
Denn aus der unendlichen Fülle des Möglichen ſind hier 


einige herausgegriffen — und bei ihnen greife du ſelbſt zu.“ 
„Wie kommſt du gerade auf dieſe Stelle?“ fragte 


„Sie iſt die einzige, in der der Leſer perjönlich an⸗ 
ch aus der Menge here 
Zuſammenhan ö 


irgend etwas mit Vorwärtskommen im Leben zu tun 9 

Nie iſt, wie man doch erwarten könnte, auf eine Erbſchaff 

angeſpielt worden, immer nur auf den Erfolg im Leben. 
Werner nickte. 


Ich habe auch ſchon darüber nachgedacht“, meinte er 


dann, „aber ich wurde mir bald darüber klar, daß dein 


Onkel zu dieſer Symbolik gegriffen hat, weil es ihm ſchwer⸗ 


fallen dürfte, ſo viele paſſende Stellen über Erbſchaften 
zuſammenzufinden. Aber wir müſſen jetzt weiter denken. 
Was ſoll nun geſchehen?“ 

„Da die Stelle von einem Leibblatt ſpricht, halte ich es 
für naheliegend, Onkel Germanns Leibblatt zu kon⸗ 
trollieren“, ſagte Kurt. 

„Richtig. Wir müſſen doch ſchließen: Es wird ſich ſicher⸗ 
lich um eine ganz beſtimmte Anzeige handeln, die auffällig 
genug für uns iſt, nicht wahr?“ 

„Unbedingt“, erwiderte Kurt, „und — ich nehme an, 
die Anzeige wird in regelmäßigen Zwiſchenräumen immer 
wieder erſcheinen. Der Zeitpunkt unſerer Ankunft an dieſer 
Station ließ ſich beim beſten Willen nicht vorherbeſtimmen.“ 

Aber Kurt hatte ſich in dieſer Schlußfolgerung getäuſcht. 
An dem gleichen Tage, als er dem Juſtizrat freudig Mit⸗ 
teilung gemacht hatte, daß er das Buch beendet habe, hatte 
jener nach ſeinem Weggange in den Geldͤſchrank gegriffen 
und ein Paket hervorgezogen. Da fand ſich ein Brief mit 
der Aufſchrift: „Zu öffnen, wenn mein Neffe das engliſche 
Buch überſetzt haben follte.“ In dieſem Briefe lag die An⸗ 
zeige für den „Weltbotenn 

So kam es, daß die Freunde aufs äußerſte überraſcht 
waren, als bereits am nächſten Morgen ihr Suchen ein 
a fand. Unter den Stellenangeboten fanden fie folgende 

nzeige: 2 

„Sie ſuchen den fehlenden Schlüſſel? Melden Sie ſich 
unter W. P. 1258 f. Geſchäftsſtelle dieſes Blattes.“ 

„Na, weun das nicht unſere Anzeige iſt“ rief Werner 
aus, „dann laſſe ich mich braten.“ 

Am ſelben Tage noch ging der Brief unter der Chiffre 
an die Geſchäftsſtelle der „Weltpoſt“. 

Zwei Tage ſpäter erſchien Kurt mit der Antwort bei 
Werner. Sie lautete: 

„Kommen Sie morgen um 10 Uhr. Görber⸗Werke. 
Melden Ste ſich bei Generaldirektor Görbler. 

Kurt ſah Werner erwartungsvoll an, aber auch der 
konnte nur kopfſchüttelnd zurückblicken. Was war das nur 
wieder. Görbler⸗Werke? Das war eine Zentrale der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie, ein Werk von rieſigen Aus⸗ 
maßen — und da ſollte Kurt? Wieder ſchüttelte Werner 
den Kopf. Und ausgerechnet bei dem Allmächtigen ſelbſt 
ſollte er ſich melden? Eine tiefe Hochachtung vor den weite 
reichenden Verbindungen Doktor Germanns ſtieg in ihm 
auf. 

„Du wirſt hingehen?“ fragte er dann den Freund. 

„Selbſtverſtändlich. Ich mache jetzt alles mit. Irgend⸗ 


wie muß die ganze phantaſtiſche Geſchichte ja einmal enden. 


Alſo ſehen wir zu.“ 

Werner nickte. 

„Es iſt zwar ein Sturz ins Ungewiſſe“, meinte er dann, 
„aber das bleibt immer reizvoll. Schließlich, irgendwo muß 
es ja einmal aufhören. Und die Spannung bleibt. Auf 
mich kannſt du jedenfalls feſt rechnen.“ 

Am nächſten Morgen warf ſich Kurt in feinen beiten 
dunklen Anzug und fuhr hinaus zu den Görbler⸗Werken. 
Wie eine moderne Zwingburg ragte das rieſige Verwal⸗ 
tungsgebäude der weit verſtreuten Werke ſchon von ferne 
auf, fünf große Blöcke, durch Zwiſchenflügel zu einem leich⸗ 


ten Oval angeordnet, jeder von ihnen zehn Stockwerke hoch. 


Düfter, drohend, ohne jede gefällige Linienführung, wirkend 
nur durch die unerhört ſachliche Wucht des Ganzen. 

Im Vorraum wurde Kurk von einem Portier empfan⸗ 
gen, der ihn auf das Schreiben bin aber fofort durchließ. 
Schweigend wies er auf die vorbeifahrenden Paternoſter⸗ 
aufzüge. je urn (Fortſetzung folgt.) 


regte, 
. 4 
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Das Haus 
„Zum blauen Drachen.“ 


Skizze von Walter Anatole Perſich. 


Hochgeſchweift reckt ſich das Dach in die laue Nacht des 

. heißen Winde pendelt eine Papierlaterne, die 

den Durchgang nur ſo wenig erhellt, daß man immer in 

eine Pfütze voll Unrat tritt — und dieſem freundlichen Ort 

ne ſchwankt die gelbe Laterne mit dem blauen 
achen. 

Sie kommen alle hierher, denn Jack Dry, wie er ſich 
nennt, iſt ein Weißer, zu dem Europäer und Amerikaner 
Vertrauen hegen, und auch Chineſen ſprechen mit ihm, denn 
im Geſicht trägt er die regloſe Schweigſamkeit des Aſiaten. 

Jack Dry, der Wirt des „Blauen Drachen“, erzählt 
jedem, der es wiſſen will, er jet Leichtmatroſe und nichts 
anderes geweſen; in einer einzigen Nacht habe er einem 
ſpleenigen Yankee im Spiel das ganze Geld für dieſes Loch 
abgenommen. Wäre er mit dem „Fang“ nach Europa ge⸗ 
fahren, nicht einen Cent von den ſchönen Dollars hätte er 
gelandet! Wenn er dann das Glas anſetzt, ſchließt er für 
Minuten die Augen und mag einen den ganzen Abend nicht 
mehr anſehen. 

Wer die Freundſchaft der Chineſen gewonnen hat, er⸗ 
fährt mancherlei. Wiffen fie endlich, daß niemand das Ver⸗ 
trauen durchbrechen kann, dann löſt ſich ehre Zunge. Daher 
15 ich die Geſchichte Jack Drys richtig zu erzählen. Dieſes 

e: 


Perey Hopkins hatte nach dem Ableben ſeines reichen 
Onkels nichts Eiligeres zu tun, als eine Weltreiſe anzu⸗ 
treten. Auf vieles Bitten führte ihn ein Seeoffizier in das 
abgründige Schanghai. Die beiden Europäer betraten an 
jenem Abend die Teeſtube „Zum blauen Drachen“, und 
nachher konnte Percy nichts davon abbringen, den Luxus⸗ 
dampfer um einen Fahrgaſt erleichtert ſeinen weiteren Zielen 
zuſteuern zu laſſen. Percy hatte ſich während des Abends 
du einem leicht denkbaren Zweck aus dem Vorraum hinaus 
begeben. Der chineſiſche Wirt führte ihn durch einen halb⸗ 
finfteren Gang und eilte in die Gaſtſtube zurück. 


Der Engländer ſah ſich allein und begab ſich auf einen 
Streifzug durch das Haus. Er geriet an eine Bambustür — 
blickte in das Zimmer — winzige Papierlämpchen erhellten 
es — in der Mitte auf einem Lager fand er eine zierliche 
Chineſin. Endlich ſchlich er zurück, und in der beginnenden 
Schweigſamkeit der Nacht, deren Phantaſtik das flüchtige 
Bild noch märchenhafter machte, warf er ſich im Kabinen⸗ 
bett umher. 

Cheong Ling, der Vater der Schönen, war unbedingter 
Chineſe. Als der reiche Engländer Abend für Abend ſein 
Gaſthaus beehrte, als Cheong Ling Preiſe von jeder Höhe 
fordern konnte, ohne auf den leiſeſten Widerſtand zu ſtoßen, 
begriff er. 

Percy ſchob es natürlich feinem Glück zu als er mitten 
am Tage unbeobachtet — der Chineſe hatte eine große Zahl 
von Gäſten zu bedienen — abermals in das geheimnisvolle 


Zimmer vordringen konnte und auf das liebenswürdigſte 


von der Chineſin empfangen wurde. Sie ſaß im rotſeidenen 
Kimono inmitten kleiner Muſikinſtrumente und ſang leiſe 


vor ſich hin. Seiner Anrede antwortete ſie in gebrochenem 
Engliſch, jenes eigentümlich hinreißende 
golin um die mandelförmigen Augen 


Lächeln der Mon⸗ 


In den erſchlichenen Minuten des oftmaligen Beiſam⸗ 
menſeins erfuhr Perey, Cheong Ling werde ſeine Tochter 
nur einem Chineſen zur Frau geben. Sie ſelbſt ſchien ver⸗ 
zweifelt und küßte ſeine Augen. „Alle Götter, ja, ſelbſt die 
Geiſter der Verſtorbenen üben Rache an der ungehorſamen 
Tochter.“ 

Der junge Hopkins verſprach, ſie mit dem nächſten 
Schiff nach Europa zu bringen, ſie möge heute nacht bereit 
ſein, mit ihm zu fliehen. Die „Aprikoſenblüte“ weigerte 
ſich. Percy erwog beretts, ſie mit Gewalt zu holen, aber 
nun ſchien Cheong Ling Verdacht gegen den Europäer zu 
haben, er begleitete ihn auf Schritt und Tritt in den Gängen 
7 — — und wenn zwanzig Gäſte nach Bedienung 

rien 


„Gegen Mitternacht eines dieſer aufreibenden Tage zwang 
Hopkins den Vater zur Ausſprache. Endlich erklärte der, 
elnem Fremden nur unter Bedingungen die Tochter über⸗ 
laſſen zu wollen. Als Perey nach Stunden in der Dämme⸗ 
rung des öſtlichen Morgens die Spelunke verließ, hatte er 
eingewilligt, alle Wünſche des Chineſen zu erfüllen. 

Cheong Ling bekam durch einen chineſiſchen Bankier 
gute Auskunft, dann mußte Perey ſich naturaliſieren laſſen, 
was nur mittels hoher Beſtechungen möglich war. — Hier 
ſei ein Paß des Matroſen Jack Dry, geboren von einer 
engliſchen Dame in Schanghai. — Mit Hilfe dieſes Papiers 
führte man die Naturaliſterung durch. Dann mußte ſich 
Perey verpflichten, das Haus für ſein geſamtes Vermögen 
zu kaufen. Das Geld falle ihm beim Tode Cheong Lings 
la wieder zu. So glaube Ling, allem gerecht werden zu 
können. Er denke nicht daran, mit einem dem Geſetze nach 
2 he, Staatsangehörigen überhaupt ein Abkommen zu 
reffen 

So begann es. Die Bank von England überwies in 
Pereys Auftrag das Geld auf Konto Cheong Ling, und 
Jack Dry, nun chineſiſcher Untertan, übergab nach Verlauf 
einer Woche ſelnem Schwiegervater das reſtliche Geld, er⸗ 
hielt eine chineſiſche Quittung über den Betrag von drei⸗ 
zehntauſendvierhundert Pfund als Kaufſumme für die Tee⸗ 
ſtube „Zum blauen Drachen“, die mit dem morgigen Tage 
in ſeinen Beſitz übergehe, ſpeiſte am Abend in der Geſell⸗ 
ſchaft des Schwiegervaters und vermochte in ſeiner Freude 
über die morgige Hochzeit kaum zu ſchlafen. 

In der Frühe ſtand er vor dem „Blauen Drachen“. Der 
ſtumme Diener Cheong Lings öffnete. Auf den Straßen 
begann das Treiben des Tages ... noch ließen Vater und 
Tochter ſich nicht blicken. Schließlich gab Dry dem Diener 
den Auftrag, die Gaſtſtube zu Überwachen; er ſelbſt kletterte 
in die hinteren Räume, um ſeine Braut zu ſuchen. 

Aber im Zimmer der „Aprikoſenblüte“ fand er nur 
haſtige Unordnung! Schreiend wie ein Tier rannte er durch 
die verlaſſenen Räume: darum alfo gab man ihm nur eine 
Quittung für das wertloſe Haus das er mit einem Ver⸗ 
mögen bezahlt hatte, darum alſo verlangte man die Natura⸗ 
liſierung — die engliſche Regierung ſollte nicht nur machtlos 
ſein, ſondern wegen feiner geſälſchten Papiere auch jede 
Hilfeleiſtung ablehnen! Rechtlos, mittellos durch ſeine 
vertrauensſelige Dummheit! Er ſchlug in Stücke, was unter 
ſeine Hände geriet, er warf den Stummen auf die Gaſſe, 
daß er blutüberſtrömt — und doch ſchien es, grinſend — da⸗ 
von hinkte. Sein Brüllen klang wie Lachen, ſein Lachen 
wie Brüllen, und ſpät, als über ſeiner ſchaukelnden Lampe 
vor dem Hauſe die Sternbilder ſichtbar wurden, als die 
Gäſte vergeblich an der verriegelten Bambustür rüttelten, 
will man hinter Papierfenſtern das wimmernde Weinen 
eines Kindes gehört haben. Andere ſagen, es müſſe ein 
Mann geweſen fein. — — — 

Wenn Jack Dry den Tee reicht, zuckt etwas um ſeiner 
Mund. Vielleicht lacht er im ſtillen über einen See⸗ 
mannswitz? 


Das Temperament 


im Lichte moderner Forſchung. 
Von Profſeſſor Dr. M. H. Baege⸗Jena. 


Die altbekannte Einteilung der menſchlichen Tempera⸗ 
mente in vier Grundformen ſtammt von Hippokrates, dem 
berühmteſten Arzt des Altertums, der von 460 bis 377 v. 
Chr. lebte. Er lehrte, daß der menſchliche Körper aus den 
vier Hauptſäften — Blut, Schleim, ſchwarzer Galle und 
gelber Galle — gemiſcht ſet, und je nach dem Vorherrſchen 
eines dieſer Säfte im Körper unterſchied er nun vier Tempe⸗ 
ramente, nämlich: 1. das ſanguiniſche Temperament (Blut 
vorherrſchend), 2. das phlegmatiſche Temperament (Schleim 
vorherrſchend), 3. das melancholiſche Temperament (ſchwarze 
Galle vorherrſchend), 4. das choleriſche Temperament (gelbe 
Galle vorherrſchend). Dieſe Einteilung erhielt ſich bis in 
unſere Tage. Rs 

Die moderne Forſchung bringt das Temperament mit 
der Konſtitution des Menſchen, d. h. mit der ererbten 
Geſamtbeſchaffenheit feines Körpers, wie ſie in ſeinen be⸗ 


ſonderen anatomiſchen, phyſiologiſchen, biochemiſchen und 


evolutiven Eigenſchaften gegeben iſt, in einen funktionalen 
Zuſammenhang. Sie ſieht im Temperament den pfychiſchen 


Ausdruck des phyſiologiſch bedingten Lebensgefühls, der dem 


Organismus innewohnenden Lebenskraft. Dieſe Lebeus⸗ 
energie iſt nun durch die Höhe der in der Anlage des Orga⸗ 
nismus feſtgelegten Kraft⸗ oder Energieſpannung beſtimmt, 
den ſogenannten Biotonus, der letzten Endes durch die 
Schnelligkeit und Güte des Stoffwechſels beſtimmt wird. Je 
ſchneller und ergiebiger ſich der Stoffwechſel im Körper voll⸗ 
zieht, deſto ſtärker ſind auch die Energieſpannungen und 
deſto erhöhter und beſchleunigter die Lebensfunktionen. Der 


Blotonus iſt bei den verſchiedenen Menſchen verſchteden, bet 


jedem einzelnen aber von Geburt an feſtgelegt. Außere 


Einflüſſe, wie z. B. Überanſtrengung und Übermüdung, 
können ihn nur vorübergehend aus dem Hleichgewicht 


bringen. 

Das Zuſtandekommen des Biotonus erklärt man ſich fol⸗ 
gendermaßen: Im Körper beſtehen zwei große Organdrüfen« 
ſyſteme. Sie werden in ihrer Funktion reguliert von zwei 
einander entgegengeſetzt wirkenden, ſtändig ein beſtimmtes, 
für jeden Körper typiſches Gleichgewicht erſtrebenden 
Zentren im vegetativen Zentralnervenſyſtem, von denen das 
eine ſtoffwechſelfördernd, das andere ſtoffwechſelhemmend 
wirkt. Von dieſen beiden Zentren gehen fortgeſetzt Anreize 
aus, welche die beiden Organdrüſengruppen ſo beeinfluſſen, 
daß ſie durch Abgabe von Abſonderungen an das Blut den 
Stoffwechſel ſtändig in beſtimmten Bahnen halten und dem 
Körper auf ſolche Weiſe einen ganz beſtimmten Spannungs⸗ 
zuſtand an Lebenskraft, eben den ſogenannten Biotonus, 
vermitteln. 

Pſychiſch (ſubjektiv) erleben wir nun dieſen Biotonus als 
Lebensgefühl. Dieſes gibt den Stimmungsuntergrund 
ab, auf dem ſich das ganze übrige Seelenleben aufbaut. Es 
iſt jenes Wohlbehagen, welches das gute Funktionieren ſämt⸗ 
licher Organſyſteme hervorzurufen pflegt. Dieſer Einfluß 
des Lebensgefühls vollzieht ſich nun in ganz beſtimmter 


Weiſe. Es ſetzt das Tempo und die Stärke, alſo die 


Quantität, der Lebensfunktionen feſt. Auf deren Qualität 
hat es keine Einwirkung. Es läßt nur bald dieſe, bald jene 


charakteriſtiſche Seite der pſychiſchen Qualitäten durch Ver⸗ 
änderung ihres Tempos und ihrer Intenſität deutlicher her⸗ 


vortreten. Wir ſind unter ſeinem Einfluſſe aufmerkſamer, 
konzentrationsfähiger, können ſchneller denken, leichter aſſo⸗ 
ötieren, fühlen uns entſchlußkräftiger, ſchaffensfreudiger. 

Unter Temperament wird alſo heute jener auf den Bio⸗ 
tonus zurückzuführende Faktor unſeres Seelenlebens ver⸗ 
ſtanden, der ſich in der Steigerungs⸗ und Senkungsmöglich⸗ 
keit der Stärke und des Tempos unſerer Verhaltungsweiſen 
zeigt und ſich immer mit einer Tönung der Lebensgefühle 
verknüpft. Es iſt, mit anderen Worten, die für einen Men⸗ 
ſchen aus feiner Konſtitutton ſich ergebende typiſche (ſubjek⸗ 
tive) Grundfärbung ſeiner Erlebniſſe und Verhaltungs⸗ 
weiſen. 

Das Temperament iſt erbblologiſch feſtgelegt; es bleibt 
unveränderlich, weil es auf der angeborenen Konſtitution 
beruht. Es läßt ſich alſo weder durch die Umwelt noch durch 
Erziehung beeinfluſſen. Nur Veränderungen in der Konſtt⸗ 
tution ſelbſt, im Biochemismus des Stoffwechſels, vermögen 
das Temperament zu verändern. Temperamentsänderun⸗ 
gen treten deshalb bei ſchweren Stoffwechſelerkrankungen 
auf, z. B. bei Erkrankungen im Eiweilß⸗, Zucker⸗ und Fett 
ſtoffwechſel. Lebensfreudige, ſanguiniſche Menſchen werden 


nach ſolcher 38 melancholiſch, ja apathiſch. Geſtör⸗ 
ter Gaswechſel hi 


gegen macht ſchwer Lungenkranke im 
letzten Stadium zu heiteren und hoffnungsfreudigen San⸗ 
guinikern. Die moderne Wiſſenſchaft iſt gerade im Begriff, 
dieſe Zuſammenhänge noch genauer zu erforſchen. 1 
Dem Umſtande entſprechend, daß der Biotonus bald 
ſtraff und bald ſchlaff ſein kann, laſſen ſich zwei Endpole für 
das Temperament feſtlegen. Der eine iſt das ſanguiniſche 
Temperament. Es beruht auf einem ſtraffen Biotonus, den 
man auf die Vorherrſchaft ſtoffwechſelfördernder Prozeſſe 
zurückführt. Er beſchleunigt das pſychiſche Tempo und ftets 
gert die pſychiſchen Vorgänge an Intenſität. Meiſt iſt das 
ſanguiniſche Temperament mit luſtbetonten Lebensgefühlen 
und einem heiteren Stimmungshintergrunde verbunden. 
Kurz, es kennzeichnet ſich durch ſtändige Lebensfreude und 
ſtändigen Lebenselan. Überſchreitet dieſe Funktionsſtei⸗ 


gerung eine beſtimmte Grenze, fo führt fie zur Krankheits⸗ 
form der Manie, d. h. zu einem dauernden Erregungs⸗ 
zuſtand, der ſich bis zur Tobſucht ſteigern kann. Der andere 
Pol tft das melancholiſche oder depreffive Temperament mit 
ſchlaffem Biotonus, mit einer das pfychiſche Tempo und die 
pſychiſche Intenſität ſenkenden Wirkung und meiſt mit un⸗ 
luſtbetonten Lebensgefühlen und einem düſteren Stim⸗ 
mungshintergrunde verbunden. Es kennzeichnet ſich durch 
Beſtändigkett des Lebensernſtes und dauernden Mangel an 
Schwungkraft. Überſchreitet dieſe Funkttonsminderung eine 
beſtimmte Grenze, ſo führt ſie zur Krankheitsform der Me⸗ 
lancholie, zu dauernder Schwermut. 

Zwiſchen dtefen beiden Polen liegen alle nur denkbaren 
Miſchungen von beiden Temperamenten. Die mittlere 


Zwiſchenſtufe iſt das ſogenannte normale Temperament 
mit burchſchnittlichem Biotonus und weder beſonders ge⸗ 
bemmter noch beſonders geförderter Intenſität der pſychiſchen 


Vorgänge, alſo ohne beſondere Hervorkehrung der Lebens⸗ 
0 und ohne beſonders gefärbten Stimmungshinter⸗ 
grund. 

Was man früher als phlegmatiſche 8 und choleriſches 
Temperament bezeichnete, wird heute nicht mehr zu den 
Temperamenten gezählt, ſondern, da es ſich dabei um auf 
Außenwelteinflüſſe eingeſtellte (ſogenannte reaktive) Eigen⸗ 
ſchaften handelt, als Charaktereigenſchaften angefehen, 


——— 
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* Die Räuber als Entkleidungskünſtler. Ein Streich 
von ſeltener Unverſchämtheit iſt unlängſt von Räubern am 
hellichten Tage in einer ſtark beſuchten Newyorker Kon⸗ 
ditorei am Fort Hamilton Parkway ausgeführt worden. In 
dieſem Lokal erſchtenen am Nachmittag mehrere „Räuber“, 
die zunächſt die Gäſte zwangen, ſich mit erhobenen Händen 
an die Wand zu ſtellen und ſie dann gründlich aus⸗ 


plünderten. Nachdem ſie den Beſuchern Geld und Wert⸗ 


ſachen abgenommen hatten, rief der Anführer den Herren 
zu: „Nun zieht ſchnell eure Anzüge aus, ſonſt fliegen blaue 
Bohnen!“ Angeſichts der drohenden ſechs Revolver⸗ 
mündungen blieb den Gäſten auch nichts anderes übrig, 
als der Aufforderung der Räuber zu entſprechen. Ein 
Räuber ging dann durch das Lokal und ſammelte ſämtliche 
Anzüge ein, die er einpackte. Dann wandte ſich der An⸗ 
führer an die Damen mit dem Befehl, ſofort ihre Mäntel 
und Kleider abzulegen. Nachdem auch die koſtbare Damen⸗ 
garderobe eingepackt worden war, verließen die Räuber 
das Lokal, das ſie ſorgfältig abſchloſſen. Erſt jetzt konnte 
der Beſitzer der Konditoret, der gleichfalls ſeinen Anzug 
hatte abgeben müſſen, die Polizei durch einen Knaben be⸗ 
nachrichtigen. Nun konnte auch die von den Räubern ab⸗ 
geſchnittene Fernſprechleitung wiederhergeſtellt werden, ſo 
daß die in Unterkleidung daſitzenden Gäſte ſich neue 
Garderobe bringen laſſen konnten. 

* Das Begräbnis in der Themſe. Einem ſeltenen 
Schauspiel wohnte kürzlich am Themſeufer in der Nähe von 
London eine zahlreiche Zuſchauermenge bet, die ſich dort 
angeſammelt hatte, um die Übungen zum berühmten 
Bootsrennen zwiſchen den Mannſchaften der Untverſitäten 
Oxford und Cambridge zu beobachten. Ein Kraftwagen 
hielt am Ufer, und ihm entſtiegen drei Inder in Nattonal- 
tracht. Einer von ihnen trug eine Aſchenurne im Arm. Die 
drei Exoten — es handelte ſich um Angehörige des Sikh⸗ 
ſtammes — gingen, ohne auf die gaffende Menge zu achten, 


auf einen Bootsmann zu und forderten ihn auf, fie auf den 


Fluß hinaus zu rudern: „Wir müſſen dem Gebot unſerer 
Religion folgen und die Aſche der Frau unſeres Lands⸗ 
mannes hier beſtatten.“ Mitten auf der Themſe ließen 
die Inder halten und verſenkten die irdiſchen überreſte der 
fern von der Heimat Geſtorbenen unter dem andachtsvollen 
Schweigen der Menge in den Fluß. Obwohl eine derartige 
Handlungsweiſe den engliſchen Geſetzen widerſpricht, ließen 
doch die Behörden die Beiſetzung ungeſtört vor ſich gehen. 
In England vermeidet man ja heute alles, was die doppelt 
empfindlich gewordenen Inder irgendwie reizen könnte. 
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